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Ausstellung im vorarlberg museum und Neuerscheinung im Verlag Rita Bertolini

STERBSTUND

Das vorarlberg museum präsentiert in einer Kooperation mit Rita Bertolini eine Ausstellung und eine Publikation, die dem vielfach verdrängten Thema Sterben gewidmet sind. 

In früheren Zeiten hatten Sterben und Tod ihren festen Platz im Kreise der Familie. Es war ein gesellschaftlicher Vorgang, der zum Leben gehörte. Alle wussten ums Sterben – es war ein Teil des gesellschaftlichen Bewusstseins. Alltägliche Gebete wurden meist mit der Bitte „um eine glückliche Sterbstund“ abgeschlossen, und kam der Tod, stellte er ein besonderes und feierliches Ereignis dar: Das Sterbezimmer wurde mit Kerzen geschmückt, und Familienangehörige, Freunde und Nachbarn versammelten sich im Sterbezimmer. Der Sterbende wurde zur Hauptfigur des Zusammenseins und hatte Gelegenheit, von seinen Mitmenschen Abschied zu nehmen. War das Leben zu Ende gegangen, wurden Augen und Mund des Verstorbenen geschlossen – ein letzter Liebesdienst, der nahen Angehörigen vorbehalten war. 
Durch die festgelegten Abläufe war der Tod zwar ein erschreckender, aber auch ein fester und vertrauter Bestandteil des Lebens: Ganz natürlich verbildlichten Zeichnungen, posthume Lebendporträts und Totenmasken über Jahrhunderte hinweg und ab der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts zunehmend Fotografien das persönliche Andenken an den Verstorbenen und hielten die Erinnerung wach. 
Memento mori – die Sterblichkeit immer vor Augen
In der Ausstellung sind neben zahlreichen Fotografien und Sterbbildern auch Objekte aus dem Bestand des vorarlberg museums zu sehen. So etwa der hl. Christophorus auf einem Relief von Kaspar Albrecht. Der hl. Christophorus als vielleicht wichtigste Heiligendarstellung galt seit dem späten Mittelalter als Schutz vor unversehenem Tod (das heißt Tod ohne Sterbesakramente), was zu einer Hochblüte in Kult und Darstellung führte. Leihgaben wie eine Lecher Gedenktafel für Johann Josef Jochum, der am 7. Mai 1876 beim Heuzug im Kartobel den Lawinentod fand, oder ein Totenhemdchen aus dem Bregenzerwald erweitern die Präsentation im Atrium, ebenso wie eine besondere Tschaggunser Hausinschrift aus dem 18. Jahrhundert: „Ein Man ist in der Welt der klobfen wört an. Wan du in hören wörst muest auf und dar fon. 1772“ (Ein Mann ist in der Welt, der anklopfen wird. Wenn du ihn hören wirst, musst du auf und davon). Diese Inschrift sollte Bewohner und Besucher mahnend auf das Ende hinweisen. Weiters zu sehen sind Zeichnungen Vorarlberger Künstler wie Georg Ligges, Martin Häusle oder Stephanie Hollenstein, die einen sterbenden Soldat im Schrecken des Krieges – ohne Waffen und die auf Kriegsbildern oft üblichen Totenköpfe – festhält. Den in der zeitgenössischen Kunst auftretenden Totenkleider, wie etwa im Werk von Kirsten Helfrich, werden Haarandenken aus dem ausgehenden 19. Jahrhundert gegenübergestellt, die die wichtigsten Andenken an Verstorbene waren, bevor es die Fotografie gab.
Lässt sich der Tod in einem Bild überleben?
In unserer Wohlstandsgesellschaft mit dem Glauben des „Alles ist machbar“ wurde das Sterben als natürlicher Vorgang in den letzten Jahrzehnten zunehmend tabuisiert und aus dem Blickfeld verbannt. Früher war das anders, bereits unmittelbar nach der Erfindung der Fotografie im 19. Jahrhundert hatte der Brauch eingesetzt, Verstorbene auf dem Sterbebett zu fotografieren. In Vorarlberger Archiven lagern umfangreiche Fotokonvolute von Post-mortem-Fotografien, die zu Beginn des 20. Jahrhunderts entstanden sind. In der Ausstellung Sterbstund werden zahlreiche, dieser großformatigen schwarz-weiß Fotografien erstmals öffentlich gezeigt. Ein Bild hält die Kinder der Familie Felder in Mellau am Totenbett fest: Hubert Hermann und Helene Maria, die beide in der Nacht auf den 27. Mai 1926 gestorben sind. Die schlafenden Schönheiten waren liebevoll versehen, also für die Ewigkeit ausgestattet worden. Nun wurden sie ein letztes oder einziges Mal für die trauernde Nachwelt fotografiert. Die Gesichter wirken von aller Spannung befreit, und die Porträts entwickeln große Anziehungskraft. Sie lassen staunen und provozieren Fragen. Die Bilder taugen nicht für Voyeurismus. Sie werden für die Ausstellung mit Tüchern verhüllt – Tücher, die an Versehtücher erinnern und die gleichzeitig metaphorisch die gesellschaftliche Tabuisierung des Themas andeuten.  
Die provozierenden Fragen bleiben: Was ist wirklich wichtig im Leben? Worauf werde ich zurückblicken? Was wird wirklich gezählt haben? Vergegenwärtigt man sich die eigene Endlichkeit mit diesen Fragen, so lernen wir das Leben und das Sterben besser zu verstehen, und wir werden möglicherweise auch leichter sterben können. Dabei ist „sterben ganz einfach: Du atmest aus und kannst nicht mehr einatmen – das war‘s“, erklärt der tibetische Buddhismus-Lehrer Sogyal Rinpoche. 
	Oder stirbt der Tod doch aus?
Durch die Verdrängung in Spitälern und Hospizen ist der Tod heute weitgehend unsichtbar geworden. Er ist nicht mehr, wie früher, ein Stück Leben – schon gar nicht für die Jungen. Er ist der gründlich tabuisierte Störenfried in einer Atmosphäre allseits verordneter und propagierter Genuss- und Lebenslust. Und doch ist der Tod unser aller Schicksal. Niemand entkommt ihm und niemand stirbt gern. Selbst diejenigen, die in den Himmel kommen wollen, möchten deswegen nicht sterben. Dabei kann die Auseinandersetzung mit der Endlichkeit eine wichtige Hilfe bei den wirklich großen Entscheidungen im Leben sein. „Denn fast alles – anderer Leute Erwartungen, Stolz, Versagensangst – wird im Angesicht des Todes unwichtig, es bleibt nur, was wirklich wichtig ist. Wer bedenkt, dass er sterben wird, fällt nicht der Illusion anheim, er habe etwas zu verlieren. Man ist sowieso nackt. Es gibt keinen Grund, nicht der Stimme des Herzens zu folgen“ – so Steve Jobs nach seinen Erfahrungen mit einer schweren Krebserkrankung. 
Mit Recht bemerkt der Psychologe Heinrich Pompey: „Sterben und Tod werden nicht mehr als Teil des Lebens angenommen. Die Menschen sind unfähig geworden zu trauern und damit zu sterben, weil sie unfähig geworden sind zu leben.“ Und doch bleibt der Tod jene Lebensreifeprüfung, die jeder Mensch für sich bestehen muss. Das Hereinlassen des Sterbens ins Leben war früher eine gut beherrschte Kunst. Sie ist ein Teil der Kunst des Lebens, der diese Ausstellung und ein umfangreiches Buch gewidmet ist. 


Ausstellung im Vorarlberg Museum, Atrium: 29. Oktober bis 22. November 2015
Ausstellung im Montafoner Heimatmuseum Schruns: 27. November 2015 bis 1. April 2016
Ausstellung im Lech Museum: 17. Juni 2016 bis 30. April 2017
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Abbildung (greuss_BWA_FO_175):
Bildunterschrift: Ein Sterbezimmer im Bregenzerwald, um 1900.
Bildnachweis: Bregenzerwald Archiv.
[image: ::::RGBjpgs:KINDER_FAM.FELDER_MELLAU_totenbett_4499.jpg]
Abbildung-Variante (KINDER_FAM.FELDER_MELLAU_totenbett_4499):
Dieses letzte Bild zeigt die Kinder der Familie Felder in Mellau am Totenbett: Hubert Hermann und Helene Maria, die in der Nacht auf den 27. Mai 1926 gestorben sind. Ein Kind starb am Abend, das andere am Morgen. Unten wurden die weiteren verstorbenen Kinder der Familie (v.l.n.r.: Sabina Theresia, Johannes Gebhard, Emma und Helene Katharina) in das Bild eingebunden. 
Bildnachweis: Familie Felder, Mellau.
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Sigrid Polacek, * 26. April 1915, München ,  † 24. September 1933, Bludenz
Bildnachweis: Zentralarchiv Getzner, Mutter & Cie, Bludenz
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Rita Bertolini [Hg.]
STERBSTUND
Mit Beiträgen von Theresia Anwander, Ingrid Bertel, Monika Helfer, Wolfgang Hermann, Friedrich Juen, Michael Kasper, Albert Lingg, Martina Mätzler, Ute Pfanner, Andreas Rudigier, Thomas Schiretz, Maria Rose Steurer-Lang und mit Farbabbildungen von Rudolf Sagmeister.
284 Seiten, zahlreiche Abbildungen, Hardcover, 19 x14 cm, Einzelpreis EUR 24,00, ISBN 978-3-903023-09-3. Erscheint am 29. Oktober 2015 im Bertolini Verlag, Bregenz.
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